
magali mosnier und pirmin grehl
hohes niveau beim ard-musikwettbewerb

Von Martin Hommer und Klaus Härtel

»Das allerwichtigste ist meiner Meinung

nach der Publikumspreis, denn wenn ich das

Publikum nicht erreiche, warum spiele ich

dann?« Magali Mosnier ist stolz auf diesen

Preis, den sie beim ARD-Musikwettbewerb ge-

wonnen hat. Und das könne sie auch sein,

meinte nach dem Finale der »Nestor des Flö-

tenspiels« Aurèle Nicolet zu ihr, denn »das Pu-

blikum hat immer Recht . . .«

Natürlich hat die junge Französin nicht nur

teilgenommen, um den Publikumspreis zu

ergattern, sondern vor allem hat sie sich –

mit insgesamt 187 Bewerberinnen und Be-

werbern – der internationalen und hochkarä-

tigen Jury gestellt. Das Niveau war überaus

hoch. Dafür spricht, dass zum ersten Mal seit

Bestehen des Musikwettbewerbs – und der

ging immerhin schon zum 53. Mal über die

Bühne – in diesem Jahr alle zwölf Preise so-

wie zahlreiche Sonderpreise vergeben wur-

den. Auch bläserisch – die Flöten waren an

der Reihe – konnten sich die Ergebnisse

hören lassen. Hinter Magali Mosnier, die den

ersten Preis gewann, kam der Deutsche Pir-

min Grehl ins Ziel. Der 27-jährige Soloflötist

des Berliner Sinfonieorchesters empfindet

den zweiten Platz aber in keiner Weise als

den »ersten Verliererplatz«: »Ich bin auf mei-

nen 2. Preis sehr stolz. Jeder ARD-Preis ist

wirklich eine hohe Auszeichnung. Allein

schon das Erreichen des Finales habe ich als

großen Erfolg empfunden. Spätestens zu

diesem Zeitpunkt war das weitere Abschnei-

den für mich weniger wichtig als das Über-

stehen der ersten Runden.«

Pirmin Grehl weiß, was es bedeutet, eben

diese ersten Runden nicht zu überstehen,

denn vor vier Jahren hat er selbst diese Er-

fahrung in München gemacht. Jeder kleine

Fehler wird sofort bestraft. »Das ist enttäu-

schend, man hat dann monatelang ›trai-

niert‹, und nach knapp 20 Minuten ist es vor-

bei . . .« Aber in diesem Jahr hat es ja wunder-

bar geklappt. 

»Keine gedrillte Virtuosität, sondern künst-

lerische Aus-

drucksfähig-

keit« forderte

der künstleri-

sche Leiter des

Wettbewerbs,

Christoph Pop-

pen, von den

Teilnehmern.

Diese kann er

den Finalisten

des Flöten-

wettbewerbs

uneinge-

schränkt be-

stätigen. Auch

wenn, wie Ma-

gali Mosnier

gesteht, »ich

bis zum Ende

meines Lebens

Lampenfieber

haben werde«.

Die Soloflötistin des Orchestre Philharmo-

nique de Radio-France kämpft dagegen aber

auch gar nicht wirklich an. »Ich brauche das.

Es wirkt stimulierend vor einem Auftritt.«

Die 28-Jährige ist da gar ein wenig abergläu-

bisch: »Wenn ich vor einem Konzert kein

Lampenfieber habe, dann denke ich, dass

irgendetwas nicht stimmt. Dann kommt die

Nervosität während des Spielens.« Das

Münchner Publikum, betont sie, habe es ihr

sehr leicht gemacht. Das sei so enthusias-

tisch gewesen, dass sie gar nicht mehr an die

Jury gedacht habe.

Den Wettbewerb an der Isar hat Magali

Mosnier als eine Art »Reifeprüfung« ange-

sehen, es soll ihr letzter gewesen sein. Dass

der dann mit diesem Ergebnis (den 1. Preis

gab es erstmals seit 14 Jahren) gekrönt wur-

de, ist natürlich umso schöner; zu wissen,

dass sich »die harte Arbeit der letzten drei,

vier Jahre gelohnt hat«. In Bezug auf ihre mu-

sikalische Karriere, meint die Französin, habe

sie nun fast alles erreicht: »Ich bin sehr, sehr

glücklich, dass ich mein Ziel erreicht habe.

Ich habe immer davon geträumt, Flötistin im

Orchester zu werden und Soli zu spielen. Ich

hoffe einfach nur, dass ich das noch sehr

lange Zeit machen darf.« Unterrichten sei ihr

Ding nicht unbedingt, räumt sie ein, »viel-

leicht ist hier einfach die Verantwortung zu

groß«. Meisterkurse von Zeit zu Zeit kann

sich Magali Mosnier aber durchaus vorstel-

len.

Am Ziel sieht sich Pirmin Grehl scheinbar

noch nicht, wenn man sich seine Projekte

und Pläne so anschaut. Der Gewinn des »Brü-

der-Busch-Preises« (»Zunächst habe ich mich

über das dadurch erhöhte Preisgeld ge-

freut.«) ermöglicht ihm zum Beispiel Solo-

konzerte mit der Philharmonie Südwestfa-

len, wodurch eine weitere Zusammenarbeit

etabliert werden könnte. Bemerkenswert ist

bei Grehl außerdem, dass er als ausgebilde-

ter klassischer Flötist Barock und Rock unter

einen Hut bringt, mit der Rockband »Bunt«,

in der er seit zwölf Jahren flötet. Die Band hat2
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ihre Heimat zwar in der Pfalz, doch Grehl be-

müht sich, so oft es eben geht, mit ihr aufzu-

treten. Der Grund dafür klingt plausibel: »Je-

der Musiker weiß, dass es wichtig ist, seine

Horizonte offen zu halten. Natürlich können

die Meinungen über die Musik immer geteilt

sein – sie ist ja auch sehr speziell – aber die

Tatsache, dass man auch Rockmusik macht,

wird in der Regel gut aufgenommen.« Seit

kurzem spielt er auch gelegentlich mit »The

World Quintet« (früher »Kol Simcha«) »Klez-

merjazz«. Von den Weltklassejazzern »gibt

es da für mich sehr viel zu lernen«.

Apropos lernen, wie wichtig sind hier ei-

gentlich renommierte Hochschulen? »Die

Hochschule selbst als Institution ist da nicht

ausschlaggebend«, meint Grehl, man müsse

das Glück haben, bei guten Lehrern studieren

zu können. Und das Resultat bei einem Pro-

bespiel könne bei einem Musiker mit einem

seitenlangen Lebenslauf voller Meisterkurs-

teilnahmen bei den berühmtesten Musikern

viel enttäuschender sein, als das eines Musi-

kers mit einem schlichteren Lebenslauf, mit

einer intensiveren Ausbildung.

Schaut man sich

die Preisträgerlisten

des ARD-Wettbe-

werbs an, fällt ei-

nem die Präsenz der

französischen In-

strumentalisten

auf. »Ich denke aber

nicht, dass es da ein

französisches Ge-

heimnis gibt.« Das

liege einfach am

System. Die beiden

Conservatoires Su-

périeurs Nationaux

»züchten Auswahl-

musiker. Der Nach-

teil an dieser Methode ist, dass nur wenige

Studenten Solisten werden und – im Gegen-

satz zum deutschen System – die Orchester-

tradition nicht unterstützt und entwickelt

wird. Das ist ein bisschen schade.«

Als »sehr unangenehm« empfindet Pirmin

Grehl die Situation des Orchestersterbens,

auch wenn er selbst noch in einem Alter sei,

das er noch »probespielfähig« bezeichnet.

Mit der Solidarität ist das so eine Sache:

»Man wird gerne Musiker zum Probespiel

einladen, die ihre Stelle durch Fusion oder

Schließung verloren haben, aber das ent-

scheidet in der Regel nicht über die Vergabe

der Stelle. Das Kapital jedes Orchesters ist die

eigene Qualität, und da macht kein Klang-

körper Kompromisse.« ■


